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Palmsonntag
Evangelium des hl. Matthäus 24/ 1—9.

^ln jener Zeit , da Jesus sich der Stadt Fern-
salem nahte und nach Bethphage am Oel¬

ber ge kam, sandte er Bvei Jünger ah und sprach
gll ihnen : Gehet in den Flecken, der euch gegen-
stberltegt , und ihr werdet alsbald eine Eselin
angebunden finden und ein Füllen bei ihr : machet
sie las und führet sie zu mir . Und ivenn euch
jemand etwas sagt , so sprechet: Der Herr bedarf
ihrer ; und sogleich wird er sie euch überlassen.
Dies alles aber ist geschehen, damit erfüllt würde,
was gesagt ist durch den Propheten , der da spricht:
Saget der Tochter Sion : Siehe , dein König
förnmt sanftmütig zu dir und sitzt auf einer Efe
lin , auf einenl Füllen , dem Jungen etiies Last
tieres . Die Jünger gingen nun hin und laten,
wie ilmen Jesus befohlen hatte . Und sie brachten
die Eselin mit dem Füllen , legten ihre Kleider
auf dieselben und setzten ihn darauf. Sehr viel
Volk aber breitete seine Kleider auf den Weg;
und andere hieben Zweige von den Bäumen und
streuten sie auf den Weg. Und die Scharen , die
vorausgingen und nachfolgten , schrieen und spra¬
chen: Hosanna dem Sohne Davids ; hochgelobt,
der da kommt im Namen des Herrn!

*
Überschätzung des Wettes der irdischen Güter!

Das war , wie wir das letztemal gesehen haben,
der Grund zu Salomons traurigem Falle . Man
kann auch sagen : Unterschätzung des Ein-
flus ' esder  E r de n g ü t e r . Diese Güter üben
nun einmal ans den Menschen eine geheimnis¬
volle, fast zwingende Macht ans , und wer sich
ihrem Eins laß eiktziehen will , must die grösste
Gewalt nnwenden . Wer aber den Sieg davon
getragen Trat, der ist in Wirklichkeit Herr und Ge¬
bieter seines Herzens und braucht keine Nieder¬
lage wehr zu befürchten. Wer schon einmal Czer-
zitien mitgemacht hat , weist, das; diese heilige
Gleichgültigkeit gegen die Geschöpfe oder Gütet
dieser Welt immer das Ziel ist, das durch diese
geistlichen Uebungen erreicht werden soll. Wir
sollen nicht Diener , sondern Herren der Geschöpse
seit«. Die Tinge dieser Welt sollen nicht über nits,
sondern unter uns stehen.

1. Wie erreicht man diese Gleichgültigkeit
gegen die Tinge ? Einmal indem man die irdi-
sklien Güter auf ihren wahren Wert
z u r ii dtr ü l>r t . Welchen Wert haben denn diese
Güter , Nämlich Geld uitb Gut (Reichtum), Ehre,
Ansehen, Gesundheit ? In sich betrachtet , haben
sie keinen Wert . Sie sind Scheingüter . Das ist der
gewaltige Unterschied zwischen ihnen und den
Gütern der Gnade . Ein gutes Werk z. B . hat in
sich einen Wert , da es mit himmlischem Gut be¬
lohnt wird . Die irdischen Güter haben nur dann
Wert , imd insofern können und dürfen sie er¬
strebt und begehrt werden, wenn sie zur Drücke
werden über die vielen Schluchten und reistenocn
Büche, die auf dem Wege zum Himmel uns so
Hinderlich sind. Unser eigentliches Ziel ist das
Jenseits im Himmel . Der Himmel ist aber kein

materieller Ort mit materiellen Genüssen, son-
wrn ein Ort rein geistiger Art . Auch die uns
dort erwartende Seligkeit ist ganz verschieden von
den Genüssen dieser Erde . Jedenfalls spielen
steichtitm, Geld, Mit und ähnliche Tinge dort
keine Rolle . All diese Dinge müssen wir beim
Betreten des Jenseits zurücklassen. Die Erfah¬
rung bestätigt das ja auch. Jeder irdisck)«r Besitz
bleibt hier , tvenn sich der Mensch zum Sterben
niederlegt . Manche heidnische Völker des Alter¬
tums , auch der Neuzeit, hatten die Gepflogen¬
heit , ihren Verstorbenen allerhand Kostbarkeiteil,
Schmuckacgenstäde, Waffen und dergleichen mit
ins Grab zu geben, in der Meinung , die Ver-
tvrbenen damit in der anderen Welt anszn-

rüsten . Das war eine grob-sinnliche Vorstellung.
Diese mitgegebenen Sachen werden heute noch
beim Oesfnen der GrabslÄtten gefunden , ein
augenscheinlicher Miveis , daß die Toten sie nicht
mitgenommen haben . Sogar der Körper , einst der
Gegenstand besonderer Sorge und Pflege , muß
znrückbleiben. Erst bei der allgemeinen Vollen¬
dung nach dem großen Gerichtstage findet er
einen Platz im Jenseits.

Aus allem geht hervor , daß die Dinge dieser
Welt in sich betrackstet, keine Bedeutung für das
Jenseits haben . Da sie aber Gott nun einmal
erschossen hat , und Gott nichts uinsonst tut , so
will er wohl auch, daß der Mensch sich ihrer be¬
dient . 'Alles auf der Welt ist des Menschen
willen da, also auch die irdischen Güter . Zu¬
dem hat ,Gott in das Her» des Menschen einen
großen Drang nach diesen Dingen gelegt. Er
will also haben, daß der Mensch diesen Drang
nach Besitz tn geordneter Weise, das heißt zu
keinem geistigen Vorteil , befriedige. Damit haben
wir schon ansgedrückt, in welcher Weise der Mensch
rdische Güter besitzen lmd genießen darf . Sie

sollen allezeit betrachtet werden als Staub und
Mche, aber doch in gewissem Sinne als ein Mittel,
sich damit die Wege zur Ewigkeit zu bereiten.
Nur b edin gt , mit Einschr Ünkung , u n-
ter Vorbehalt,  darf ich nach diesen Dingen
trachten . Daß sie nicht Unbedingt notwendig sind
zur Erreichung des jenseitigen Zieles , geht schon
daraus hervor , daß so viele Menschen gar nicht
im Bekttz dieser Güter sind, auch ihr Leben lang
nicht dazu kommen, und dock; ein glückliches
Leben führen und glücklich und selig sterben.
Was unbedingt notwendig ist zur Seligkeit , das
muß Gott einem jeden geben, so die vielfachen
Gnaden und Gelegenhetten zu einem christliches
Leven. Da aber Gott nicht einem jeden Menschen
irdische Güter mitgegeben hat , so folgt daraus,
daß man sie zuni ewigen Leben nicht unbedingt
braucht . Gegen diese Beweisführung läßt sich
nichts einwendeu.

2. Im Ansange seiner Regierung hat Salomon
wohl einen guten Gebrauch von denc unermeß¬
lichen Reichtum und den anderen irdischen Gütern
gemacht. Allein gegen Ende seines Lebens wurde
der Reichtum für ihn zu einer Gefahr , zum An¬
laß seines Falles . Er unterschätzte den gewal
tigen Einfluß , ven der Reichtum in bösem Sinn
auf das menschliche Herz auszuüben imstande
ist. In der Tat , willst du dein Herz wappnen
gegen die irdischen Güter , dann schaue nur ei»
mal auf die Verheerungen , dte ihr Be
sitz bei so vielen Menschen an ge rich¬
tet hat.  Mim Anblick dieses Schlachtfeldes, auf
dem so viele falten , muß man ivohl sagen, daß
die meisten ein Opfer des Reichtums nicht ge¬
worden wären , wenn sie den Reichtum nie ge¬
kannt hätten . Das '.neuschliche Herz läßt sich eben
gar zu leicht mit unordentlicher Liebe an die irdt
scheu Güter ketten und in ihrem Besitz seine Zu

friedenheit , sein Glück und seinen Trost suchen.
Die ewigen Güter entschwinden dann immer mehr
einem Verlangen ; der Mensch ivird stolz, lieb-
os, unbarmherzig , ungerecht und zu Ausschwei¬

fungen aller Art verleitet . Mit großer Scharfe
Und Eindringlichkeit , hat der Heiland aus diese
Gefahr hingeioiesen bei der Begegnung mit dein
reich e n I ü tt g l i n g. Der Vorgang ist aus
ckem Evangelium bekannt . Ein reicher Jüng-
ing , voll ehrlichen Strebens nach Gerechtigkeit,

bittet den Heiland lim Belehrung über den Weg
zür Vollkonimenheit . Jesus eröffnet ihm : „Willst
du vollkommen sein, so geh hin , verkaufe alles,
was du hast, und gib es den Armen , uild du
wirst einen Schatz im Himmel lmbett. Dann
komm und folge mir nach." Uebcr den Erfolg
der Belehrung berichtet das Evaicgelium weiter:
„Als aber der Jüngling das Wort hörte , ward
et betrübt und ging traurig hinweg : denn er
besaß viele Güter ." Der Vorgang mochte auf die
Jünger wohl einen tiesen Eindruck gemacht haben.
Jesus liahm also Veranlassung , sich über seine
Ansicht von den irdischen Gütern näher zu ver¬
breiten , und er sprach die schwerwiegenden Worte:
„Wie schlver werden die Geldleute in das Himmel¬
reich cingehen . Kindlein , »nie schlver ist es, daß
die, welche ans das Geld ihr Vertrauen letzen,
in das Reich Gottes eingehen . Ja , ich sage euch
Nock einmal : Es ist leichter, daß ein Kamel durch
ein Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher in das
Himmelreich cingehe." Nicht die Reichen schlecht¬
hin sind in Gefahr um ihr Seelenheil , will
Jesus saqen, sondern Reiche, die auf das
Geld ihr Vertrauen setzen,  d . h. die nur
an Erwerb und Genuß der irdischen Güter denken.

Von Salomon haben wir die kräftigsten und
nackendsten Warnungen vor den Gefallen des
Reichtums . Sie stammen unverkennbar auS der
Zeit seiner Bekehrung , da er am eignen Leibe
mit den 'Gefahren bekannt geworden ivar . „Nichts
ist größeres Unrecht, als das Geld lieb haben.
Denn wer solches tut , hat selbst seine Seele seil.
Noch da er lebt, wirst er seine Eingeweide her¬
aus ." „Armut und Reichtum gib mir nickst. Gib
mir nur , was ich brauche, mich zu nähren , daß
ich nicht etwa zu satt und zur Verleugnung ge-
retzt werde und sage : Wer Ist der Herr ." „Biele
Ml Gold und Silber verführt , und bis zu
der Könige Herz drängelt sie, selbe zu verkehren."

9. Das radikalste Mittel,  sein Herz
von den Dingen dieser Welt gänzlich loszuschälen
und sich gegen die Gefahren des Reichtums zu
schützen, ist die Erwählirng der evange¬
lischen Armut, »nie sie im Ordensstande ge¬
übt wird . Im Master hat sich der einzelne alles
Privateigentums cntünßert . Alles was ihm von
der Welt noch an Vermögen oder Geld oder
Geldeswert eingehändigt lvird , muß er abliefern.
Es ist ihm unter schwerer Sünde verboten , ohne
Missen der Oberen Geld auszugeben , wenigstens
muß er nachträglich Über etwa ausgegebenes
Geld auf .Heller und Pfennig sich answeisen.
Manche Lrden , ivie z. 33. unsere Franziskaner,
habm , wenigstens bei uns in Deutschland, iit ihrer
Ordensregel dte Bestimmung , daß sie das Geld
noch nicht eimual anrühren dürfen . (Ta sie daher
dock' mit Geld umgehen müssen, Einkäufe l>e-
sorgen usw., so haben sie in ihrem Kloster nur
eine Person , oder auch einen Laien, der die Geld¬
geschäfte besorgt .) Alles das in der Iveisen Ab¬
sicht, van der geheimnisvollen Macht des Geldes,
der irdischen Güter möglichst wenig erfaßt mtb
in ihren Bannkreis gezogen zu lverden. Wer
mit keinem Geld umgeht , kontmt auch nicht m
die Versuchung. der Macht des Geldes zu er¬
liegen.
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Es ift nun nicht jedermanns Sache, den Stand
ver freiwilligen Armut ini Kloster zu wählen.
Denn dazu gehört ein eigner Beruf . Daß er
aber möglich ist, und daß sich so viele dabei
glücklich fühlen, beweist die Erfahrung . Und auch
das müssen wir hinzufügen : Die Existenz einer
freiwilligen Perzichtkerstnng auf den Genuß der
Güter dieser Welt bedeutet einen unermeßlichen
geistigen Gewinn für die in der Welt Lebenden.
Denn sie zeigt, daß Geld und Gut und Genuß
nicht das Höchste hienieden ist, sondern daß es
noch höhere Güter gibt . Die Existenz der Klöster
mit ihrem so hochherzig geübten Verzicht bedeutet
also eine stille, aber eindringliche Mahnung , sich
nicht gänzlich in die irdischen Güter zu vergraben,
sondern auch die Jenseitsgüter zu pflegen.

Damit kommen Nur zu einenl Vorschlag, der
für die Mehrheit akzeptabel ift. Denke öfters
nach über den tatsächlichen Wert von
Geld und Gut.  Der Geschäftsmann , der im
Sinne hat . sich an irgend einem Unternehmen
zu beteiligen , läßt sich von einem Kundigen eine
Rentabilitätsrechnung aufstellen , woraus zu er¬
sehen ist, ob das Unternehmen eine gesunde Unter¬
lage hat und wieviel Prozent herauskommea.
Darnach bemißt er seine Beteiligung . Bei dem
Geschäfte, das wir alle mit dem Himmel und der
Erde machen müssen, handelt es sich um sehr
hohe Werte , die da in Frage kommen. Wir müssen
deshalb alle wissen, wie hoch diese Werte stehen,
was für einen Wert die irdischen Dinge und was
für einen Wert die jenseitigen Dinge haben. Der
Priester ist es hauptsächlich, der im Namen Gottes
von der Kanzel, ini Beichtstuhl, oder bei sonstigen
Gelegenheiten den Wert oder Unwert dieser Dinge
auseinanderseht . Höre also auf diese Belehrung.
'Oder du hast einmal die außerordentliche Gnade,
bei Gelegenheit von Exerzitien oder einer Volks-
mllsion in besonders lichtvollen Ausführungen
über den wahren Wert irdischer Güter aufge¬
klärt zu werden . Laß dich dann von der Gnade
führen und präge dir die Nichtigkeit der Dinge
dieser Welt und den hohen Wert der Dinge,
die nach oben zielen, recht tief in die Seele ein,
daß du nimmer dessen vergissest. -Oder du bist
Zeuge, wie ein Reicher, Mächtiger dieser Erde
zur letzten Ruhe bestattet wird . Schau dir genau
an, was er hinterläßt , und was er in die Ewig,
keit mitnimmt , und darnach bemiß den Wert
der zeitlichen und der ewigen Dinge.

„Was nützt es dem Menschen, wenn er die
ganze Welt gewinnt , aber an seiner Seele Schaden
leidet !Oder was kann der Mensch geben, um seine
Seele wieder einzutauschen !" (Mt . 16, 26.)

4. Mr stehen vor der Karwoche, das ist die
Woche, die uns unfern Heiland in seiner tiefsten
Schmach und Erniedrigung zeigt. I e su s h ä n g t
am Kreuze , von allem entblößt und
beraubt , was die Menschen hoch,
schätzen . Sogar seine Kleider hat man ihm
genommen und unter die Soldaten verteilt . War¬
um hat er diese Beraubung zngelassen ? Weil
er .nicht an diesen Dingen hängt , weil er uns an
die Unbeständigkeit irdischen Besitzes erinnern
will und an die Hinfälligkeit und Eitelkeit der
Güter dieser Welt, weil er uns also zeigen will,
unser Herz von diesen Dingen loszuschälen.

O Jesus , der du, ani Kreuze hängend , sehen
mußtest, wie die Henker deine Kleider unter sich
verteilten , lehre uns , jede ungeordnete Anhäng-
nchkeit a» das Irdische aufzugeben und nur nach
dem zu trachten , was Bestand und Wert hat in
deinen Augen. Amen.

•ajrt -©

Der hl. Franz von Paula—ein
Leben in Demut und Strenge

( 2 . April .)

Wer der Größere unter euch ist, werde wie
der Klemere, und iver der Oberste ist. nne der
Drenrr. Luk. 22, 25*.

Zu Paolo , einem Städtchen Kalabriens , wohn¬
tet' zu Anfang des 15. Jahrhunderts zwei ein
sache Eheleute , die so gern ioenigstens ein Kind
für den Himmel erzogen hätten . Sie beteten viel
»ur Gottesmutter und dem hl. Franziskus von
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Assisi und wurden endlich, als sie schon bcstag
waren , erhört, - es wurde ihnen 1416 ein Sohn
geboren , der aber auf einem Auge blind war.
Die Mutter gelobte, der Sohn solle ein Jahr
das Kleid des Armen von Assisi tragen , wenn
er genese. Das kranke Auge ward sogleich ge¬
sund, und zum .Danke wurde der Kleine Franz
genannt.

Franz zeigte schon früh , daß er ein Kind
der Gnade sei. Voll Freuden loartete er cu
den Tag , wo die Ausführung des Gelübdes^ das
die Mutter gemacht, beginnen sollte . Mit dreizehn
Jahren brachten ihn die Eltern in das nahe
Franziskanerkloster S .Marco , wo er dieKleider der
Franziskaner erhielt ; aber nicht nne zum Spiele
ttug er das Qrdensgewand . Wie ein wirklicher
Mönch erfüllte er in großen : Ernste alle Pflich¬
ten, sodaß er selbst ergrauten Brüdern toie ein
Muster vorkam. Nach Ablauf des Jahres ncachte
er mit den Eltern eine Wallfahrt nach Rom
und Assisi und zog sich daun in eine Höhle bei
Paolo zurück, wo er ein strenges Einsiedlerleben
führte . Sechs Jahre lebte er hier von den Kräu¬
tern des Feldes und Wasser, schlief er auf dem
nackten Boden , und auch diese Ruhe beschränkte
er auf 's Notwendigste.

Der Ruf dieses strengen Lebens schreckte die
Menschen nicht ab-, im Gegeweil , von allen Sei¬
ten kamen Heilsbegierige , die sich freudig dem
erst Zwanzigjährigen unterstellen wallten Die
Menge forderte ein geordnetes Klosterleben, sollte
die Bewegung nicht Husarten . Die Bewohner von
Paolo steltten gern die Mittel zur Verfügung,
Papst Sixtus der Vierte gäb die Erlaubnis zur
Eröffnung eines Probehauses , damit war der An¬
fang eines neuen Ordens gemacht. Außer den
drei gewöhnlichen Gelübden : der Armut , des Ge¬
horsams und der Keuschheit, versprach: Franz und
dre Seinen ein stetes Fasten , und nicht nur die
Fleischspeisen waren von ihrer Kück-e ausgeschlos¬
sen, auch Eier , Milch- und Mehlspeisen.

Der Heilige imnnte die Brüder , die sich um
lfm sammelten , die „Müdesten ". Der Vorsteher
seiner Ordensleute sollte „Korrektor " (der Ver¬
besserer) hslßeii , damit alle in tiefster Temnt
vor Gott wandelten . Trotz der großen Strenge,
womit der hl. Franz seinen Brüdern vorauschritt,
war sein Gesicht rosig , seine Miene freundlich
und seine Rede sanft , sodaß ein heiliger Friede
eine fröhliche Liebe stets seine Begleiter waren.

Die Lebensweise des Heiligen fand immer mehr
Anklang in den weitesten Kreisen. Die Bitte , auch
anderswo Häuser seines Ordens zu erbauen,
wurde von vielen Seiten an ihn gestellt. So
entstanden auch in Sizilien Klöster.

König Ferdinand von Neapel kani einst mit
seinen beiden Sölmen mit dem Heiligen zu¬
sammen. der aber den Fürsten nicht schmeichelte,
sondern ihr ärgerliches Leben ihnen ernstlich: vor¬
hielt . Darob zürnte der Landesherr dem ernsten
Prediger . Elende Neider steckten sich hinter ihn,
sodaß er einst sechzig Soldaten abordnete , die
Franz vor seinen Ricliterftuhl nach Neapel brin¬
gen sollten, damit er sein Urtell empfange ; er
habe sich nämlich gegen die Rechte des Königs
verfehlt und eigenmächtig in seinem Lande Klöster
errichtet . Als der Hauptmann den Heiligen in der
Kirche betend antraf , fiel er, , von heiligem Schauer
erfaßt , vor ihm nieder und offenbarte ihm den
königlichen Befehl . Dann bewirtete der Heilige
die Soldaten , segnete zwei Kerzen für die Faini-
lie des Königs , sagte aber denc Hauptmann:
„Melde deinem Fürsten , daß er die Strafgerichte
des Herrn bald erfahren lverde, wenn er sich
nicht bessere." Der König hat den Diener Gottes
ürder in Ruhe gelassen.

Franzens Ruf >oar auch an den Hof des Fran-
zoseukönigs Ludwig des Elsten gedrungen . Dieser
Herrscher hatte die Gesetze seines Gottes ', das
Recht seiner Völker wenig geachtet. Als ihn dann
eine tötliche Krankheit befiel , sandte er Boten
an den Heiligen , die ihn au seinen Hof baten.
Franziskus ging nicht hin ; auch dann nicht, als
der Herrscher Spaniens ihn darum bat . Erst als
der Papst es befahl , ging er willig , redete dann
aber offen mit dem stolzen Fürsten . Und als
dieser auf die verschiedenste Weise es versuchte,
dem Heiligen von seinen Reichtümern aufzudrän-
gen, wies dieser auch die kleinste Gabe zurück

mit den ernsten Worten : /.Majestät , gib dieses
Geld deinem Volke zurück, dein du es durch un¬
gerechte Steuern abgepreßt hast, es klebt das Blut
der Armen daran , und solches Almosen ist vor
Gott ein Greuel !" Dann zerbrack) er ein Gold¬
stück, und blutige Tropfen rannen aus dem glei¬
ßenden Metalle . Dann kündete der Heilige dem
Könige den nahen Tod an . Dieser ging in sich,
beweinte sein verlorenes Leben und starb in den
Armen des wahrhaften Freundes.

Auch den «Nachfolgern Ludwigs , Karl dem
Aasten und Ludwig denr Zwölften , diente Fran¬
ziskus als Ratgeber , der in zeitlichen und ewigen
Dingen ihnen offen die Wahrheit sagte, aber auch
am Hofe der Könige der demütige , strenge Ordens-
mann blieb.

Er starb am Karfreitag , den 2. April 1507;
Leo der Zehnte sprach jlm schon zwölf Jahre
spater heilig.

Der hl. Franziskus von Paula übte mit den
'Seinen eine Abtötung in seltener Strenge , die
die Kirche nniner von ihren Kindern verlangt
hat , wenn auch den Zeiten und den Zeitumstän¬
den angepaßt : das Kasten. Nach den Worten der
Faicenpräsatton unterdrückt das Fasten die Laster.
^hebt die Gemüter , verhilft zu Tugend und
Tugendlohn . Aus diesen Gründen muß die Kirche
immer für die Ausübung dieser Wtötung ein-
trcten , die im Grunde genomnien nichts anderes
ist als die Befolgung des Heilandswortes : „Ver¬
leugne dich selbst!" Wenn der Krieg auch vom
Fastengebote entbindet , dann sollten die Gläu¬
bigen insofern fasten, als sie des Krieges und des
Lebens Lasten mit Geduld tragen , die Pflichten/

äb&c so ernste Zeit auflegt, treu er¬
füllen — das wirre ein herrliches Fasten, von
dem in Wahrheit das Wort des' hl. Pcttus Chrv-
sologus gilt:

Das „Fasten ist ein Pflug der Heiligkeit, es
baut die Herzen an , reißt die Sünden aus . sät
die Liebe und bereitet der Unschuld eine reicheErnte vor .^

P. H. B . O. F. M,

Weggeleit zum Glücke
Boi, p . H. SB., O. F. M.

Bon den sittlichen Tngenden.
(Fortsetzung.),

Die wohlwollende Liebe , ihr Wesen.
„O Mitgefühl, du Menschheitsgenius!
Du bist für Seelenwunden Balsamkuß;
Dil bist im Dornenlranz des Leids die Liebesrvse. r
Herabgesunken von des Allerbarmers Schoße-
Du Mt die Träne, die des Seraphs Auge füllt,
Wenn sich der Menschen Gllick in Donnerwolken hüllt."

(Bcchstein.)
Mit diesen Worten preiste der Dichter die

Liebe insofern sie zu den sittlichen Tugenden ge¬
hört , die mitfühlende , die wohlwollende Liebe,
die nach seinem Worte selbst in Engelsaugcndie Träne treibt.

Diese wohlwollende Liebe , die Liebe
voll zartfühlenden Mitleids,  erklärt
,cr Katechismus schlicht und bestimmt, wenn er
agt , sie bestehe darin , daß wir allen

Menschen Gutes gönnen und an Freud
und Leid des Nächsten aufrichtig teil¬
nehmen.

Diese Liebe, so ganz und gar eine Blüte des
Christentums , ist das Gegenteil vom häßlichen
Neide. Wenn dieser dürre , gelbe, unheimliche
Geselle sich beim Unglück des Mitmenschen die
Hände froh reibt , beim Glück aber in tiefster
Seele sich unglücklich fühlt , ibenn er wie ein Mehl¬
tau die christliche Liebe befällt und sic im tiefsten
Kerne vergiftet : dann ist die wohlwollende Liebe
der Schmelz, die Blüte der heiligen Caritas ; sie
reut sich nach einem Worte des Apostels mit den

Fröhlichen und trauert mit den Weinenden. Sie
äußert sich nach einer zweifachen Richtung:
„„ kutdE ) freubige Teilnahme um
Wohlergehen und Glücke des Mit¬
menschen;
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2. durch christliches , wahres Mit¬

leid b e i dessen Unglücke.
Die wohlwollende Liebe nimnit freudig teil

an des Nächsten Glück und Wohlergehen : sie
gönnt zunächst dem Mitmenschen sein zeitlich
Glück  und Fortkommen.
' Wenn der Nachbar in Ehren dasteht, weiiu sich
vor seiner Schwelle alle« drängt , was 'tLmung
uild El,rc ins Haus bringt ; die «vohlroollende
Liebe gönnts ihm. Wenn der Nachbar in rosiger
Gesundl>eit dasteht, loenn sein Weib und seine
Kinder in gleichem blühenden Wohlergehen um
ihn sind, ivenn der Wagen des Arztes vor seiner
-TÜr ein Unbekannter ist : die wohlwollende Liebe
sreut sich darüber . Wenn sein Geschäft gut geht,
wenn der eine Muser dem anderen die Türe in 1
die Hand gibt , oder wenn des Nachbars Felder
in üppigem Segen sich weit ins Land ausbreiten,
tvenn der goldene Reichtum täglich, ja stündlich,
in den schweren Aehren wächst: die wohlwollende
Liebe kennt keinen Neid, im Gegenteil , sie geht
mit einen! Segensspruch durch des Nachbars
Glück. Und das tut die wohlwollende Liebe selbst
daun , Iverm sie vielleicht in den Kleidern der
Armut geht — dann ist es echte Christenliebe,
wie sie der große Heilige von 'Assisi im Herzen
trug . Er wollte selbst nichts besitzen, da er doch
der Erstgeborene eines reichen Kaufmanns ivar,
aber er rvvllte auch habe», daß» seine Brüder
neidlos durch die Welt gingen , selbst den nicht
richteten , der im Reichtume schrvelgend, für die
Not seiner Brüder einen Blick Igrbe. Franziskus
freute sich aus ehrlichstein Herzen, wenn der
Nächste, von den Schätzen eines reichen Gottes¬
segens umgeben, seine Tage verbringen durste;
er hätte nur Schnierz empfunden , wenn dieser
so vlesegnete ob des Segens der Welt den Segen
für die Ewigkeit vergessen.

Doch die wohlwollende Liebe gönnt dem
Nächsten nicht nur zeitlichen Reichtum, sie sieht
auch ohne Neid auf den Reicht u m, der n u r
die Seele bereichert.  Die wohlwollende
Liebe kennt keinen Neid, wenn sie sieht, wie der
Nachbar mit reichen Talenten ein Großer ist
ans dem Gebiete der Wissenschaft und Kunst;
sie kennt keinen Neid, wenn sie sehen muß , wie
des Nächsten Seele leichter die Höhen der christ¬
lichen Tugenden ersteigt — was sich daun in ihrer
Seele regt , ist ein Sehnen , doch auch einmal
diese Höhen betreten zu dürfen , un, in alle Ewig¬
keit ihrem Gotte auch näher sein zu können. Solch
eine Liebe wohnt nur in Seelen , die von dem
Geiste des Clwistentums ganz ergriffen und er¬
füllt sind. Mer die Seelen , die sie erfüllt , be-
ivvhnt dann auch ein seliger Friede , ein Friede,
der den Schein des Himmels , wo kein Neid sein
darf , au sick) trägt , Seelen , die solche Liebe hegen,
gehören zu den Großen im Gottesreiche , ihnen
hastet nichts Niedriges und Kleines an.

Solck, ein Großer war der letzte der Pro¬
pheten, der größte aller , die vom Weibe geboren
iburden : St . Johannes der Täufer , der dem Hei¬
lande in tiefster Demut die Wege bereitete , der
von sich bekannte , daß er klein werden .müsse,
tvährend jener , der Heiland , wachsen müsse, der
nicht nur neidlos , seine Jünger denr Heilande zu¬
eilen sah, der sich freute , wenn sie den leg zum
Messias fanden.

Solch eine Große war schon seine heilige
Mutter Elisabeth , die voll Jubel die Größe ihrer
Base pries , lveil sie gewürdigt . Mutter ihres
Herrn zu sein.

Solch Groß « Ivären die ersten Christen, die
keinen Haß und keinen Neid kannten , die freudig
alles Hingaben , um allen an ihrem Reichtum
teilnehmen zu lassen, die nur ein Streben hatten,
alle teilnehmen zu lassen an ihrem Ueberflnsse,
und teilzunehmen au dem Leid des Nächsten. Er¬
staunt bekannten die Heiden von ihnen,: „Seht,
wie sie einander lieben, während wir einander
hassen, und wie bereit sie sind, einer für den
anderen zu sterben, während wir darauf aus¬
gehen, einander zu töten

An solch Großen könnte heute ivieder die
Welt gesunden, die sich in Haß und Neid zer¬
fleischt!

Maria, wir Dich rufen!
Maria , wir dich rufen, \
Hilf Mutter, immerdar,

' An deines Thrones Stufen.
Sieh t>einc Kinoerschar:
Wir heben Herz nno Hanse,
Schau her aus unsre Mt,
Das Weh der Wunden wense
Wand' ab den grimmen Tod!

Maria , beneöeüe,
Gietz ans dec Liebe Licht,
Das in dem dunklen Streite
Der Völker Ingrimm bricht;
Bei deines Sohnes Schmerzen,
Beim Schwert, bas dich durchbohrt,
Schon all die tausend Herzen,
Wehr ab den wilden Morl!

Maria , hehre Mutter,
Hertz stehen wir zu dir,
Schütz' Gatte, Sohn und Ben.'er.
Dich Mutter, rufen wir;
Bol! Andacht wir uns neigen
In demutsbollem Sinn,
W:>!l' trm:  Hu kl uns zeigen,
O Himmelsiönigin!

H W. Reuter.

öas (Boiimuto
Kriegs- Humoreske

von I . Schrönghamer - Heimdal,  Lrutn . d. R.
In der Bräustube brennt das Licht schon trübe.

Nur ein einziger Gast ist noch da, der Peter-
bäner . Er: schnarcht und der Bräu , der wegen
des Kunden noch aufb 'leiben muß , machet auch
ein Nickerl. Wäre auch kein Wunder ; die Knechte
sind svrt , oie Rösser sind weg und die Ernte
braucht Arbeit . Ja , der Krieg!

Auf einmal rattert es im Nebenzimmer . Tic
zwei fahren aus.

,,s ' Telephon !" sagt der Bräu und eilt hinaus.
„Ein Sieg !" schreit der Peterbaner . Darauf

l»abe er noch gewartet . Denn beim Bräu haben
sie ei» Telephon und da erfährt man jede Welt-
neuigkeit zuerst und ganz frisch. Darum bleibt
der Peterbauer immer so lauge in der Bräustube,
bis das Telephon geläutet l>at.

„Wieviel ' Fahnen , wieviel ' Gschütz', wkeviel'
Gefangene ?" fragt er jetzt, wie der Bräu aus
dem Telephonkastl kommt.

Aber der Brü » ,i,st äsanz auseinander . Er
fpriiigt Vvn einem Eck ins andere , packt da einen
Stuhl , dort einen Maßkrng und rennt den Spuck-
napf um, der unbenutzt und anstandshalber beim
Herrentisch in der Ecke steht. Dam , stellt er sich,
brettelbreit vor den Peterbaner hin und will
etwas sagen . Mer er kann nur den Kops schüt¬teln.

„Bist d' narrisch ?" fragt der Peterbaner.
„Aus !" schreit jetzt der Bräu , „ g'schwind' !

Laus' und weck' d' Leut ' aus ! Dös müas-' ma'
kriag'n ! Dös derf uns nöt auskemma ! 's
ganze Dorf muß her !"

Der Peterbauer keuut sich noch nicht aus.
Endlich erfragt er die Neuigkeit vom Bräu:
Bon Passau her haben sie telephoniert , daß ein
sranzösisckfes Auto mit 2V Millionen Gold unter¬
wegs ist nach Rußland , lieber Tittling und
Schönberg her fährt es über Zwiesel ins Böh¬
mische. Und dbs Auto müssen wir sangen!

Jetzt ist der Peterbaner wie von Sinnen.
„Zwanzig Mllionen ! Zwanzig Millionen !"
schreit er in einem Trumm und springt von
ewem Dein auf das andere.

„Bist d' narrisch ?" fragt jetzt der Bräu . Aber
!>a ist der Peterbauer schon bei der Tür draußen
„Zwanzig Millionen !" schreit er . „Auf. Lcnt ' !
Fangt 's dös Auto ! Zwanzig Millionen in Goto!
In Vchönberg hab'n s' dös Auterl Icho' g'sehg'n.
Sperrt 's d' Straß ',, ab denn Bränkelker orautz 'n !"
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Aus Leibeskräfte » schreit der Peterbauer . D
und dort oben öffnet sich ein Fenster : „Ww.
gübi's ? Wo breunt 's ?"

Ta und dort knarrt schon eine Hoftüre . Etz"
schlaftrunkener Bauer , ein halbtvüchsiges Knech.
fragt : „Was habt 's denn ? Js leicht Pari
scho g'satl 'n ?" Und der Peterbauer kst überall
,'A Auterl kimntt vo ' Passau kg-r, zwanzig Milli
oncn in Gold, französische Offizier ' san 's i i

j Zivil , aus Rußland wollen s' über Zwiesel um
sängen müsse:, wir s' !"

Bo» Hoftüre zu Hvstmc rennt er . Der Hütet,
der gerade Nachtwache lfat, muß ins Horn blase,.' ,
dainit ja alles auswacht . Und bei jedem Han
nniß er sagen : „Beim Bränkelker draußen , tpf>
b’ Straß ' an ' scharfen Bogen macht, muaß >
Durchfahrt mit Wägen g'spxrrt wer ',, . Zwänzia
Millionen in Gold ! Die dcrseu wir net au-:
lassen. Alles muaß z'samm'hekse» !"

„Was , Wägen !" schreit jetzt einer , der . Las'
Mich!, „an ' Maibäum reißt 's aus und legt 's
über o' Straß !" — „Und a paar Mschbaaw
müass'n >)er !" schreit ein anderer . — „Und Stri.
und Kett'n !"

In drei Minuten ist das ganze Dorf lebendi-
Männer  und Weiber, Dienstboten und Kinde
alles rennt dem Bräukeller zu, wo sie das Golk
auto  fangen wolle».

Der lKterbaucr , der einmal Gefreiter war hm
den Jägern — lstibsch läng ist's schon her ~
werkt ivie ein Feldherr : „Hüater , du gehst an?
tun, Sandhügel ansi als Posten : und wenn T>.
's Auto von iveitem Herkommen hörst, nacha blaß
d' : tatata — tatata — tätata — dreimal ! Nach:
wiss'n ma ' 's , daß 's Auterl is ." — „Und d>
Peter , du 'gehst ins Schneidcrbergs ausi un
Inst von der andern Scit 'n ; und Ivenn du ’■
Auterl hörst, nacha schiaßt mit an Terzcrol'
— „So , Männer , und von euk nimmt a jeder <•
Mistgabel und a Drischt, wenn s' uns ebda an
greisen taten ! Dös mirkt 's enk, Pardon wir
net geb'n !" — „Und d' Weiberleut ' müssen z'ruc!
Nur z'ruck da , sag' i ', enk kann ma ' bei s
an ' blüatig 'n Handioerk net brauch'». Geht'
nur z'ruck, i ' hast ' für nix !"

„Zlvanzig Millionen !" sagt jetzt der Hüte,
„Ob's wahr is ?" — „Is ja telephoiuert wvr'n!
sägt einer . Und was telephoniert wird , mus
wahr sein, gerade wie das , was gedruckt wird.,
meinen die Leute.

Im Nn ist die Verschanz,»,g der Straßö ser
tiggestellt . Fünf , sechs Wagen stehen der Breiü
nach über die Straße , fest mit Stricken urt
mit Ketten verbunden . Richtig hüben sie auck
den Maibaum ausgerissen und zur Stelle ge
schafft: er liegt ans zwei mächtigen Bierbanzen
Seitlich der St rach- ist Hin Gewirr von Wisch
bauineii und ÄVagenseilen an den Allecbänmen
Und der Schmied Hut die Straße mit Nägeln bcsäl
damit die Gummireifen platzen sollten . Trum
rhiercnd blickt der Peterbaner um sich: „S-
etzt kann Mein'twcgen das Auto kemmä, wenn' -

mag . Mir san g'richt. Mer an ' Durst Hab' i' !''
— „Und i ’l" sagt ein anderer.

„Und i ' erst !" — „Ja , a Maß kuntik' m:
chad'n." . ’

«San ma oh da beim Keiler ." — „Geh' 'Bräu
zapf' an !"

Und der Brciü ist auch keiner, der nein' sag
bw ein Profit herousschaut.

„So ", sagt der Peterbauer , wie augezaps'
ist, „jetzt hab'n d' Weiber aa an ' Arbät . G'schwinn»
und schaut's , daß ös Maßkrüag ' herbringt 's . Mi:
könnn doch 's Biek net aus die' Hüat ' trinka.

Ein Maßt ums andere verzapft der Bram.
Und die Mlliner reden und raten.

„Zwanzig Millionen !" sagt der Berger zum
Balsen . „Soviel Geld gibt 's ja net ." — „Dö:
wer '„ ma ' scho' sehg'n," sagt der Balsen . „Hui
Jetzt bläst der Hüater !"

Wahrhaftig ! Jetzt bläst der Hüater : tatata -
dreimal , wie ausgemacht . Und vom Schneide: -
'bergt her iut 's : hum, bum! Das ist der Pete:
mit seinen, Terzerol '. Und was diese Zeiche:-.
bedeute», weiß ein jeder : ,,'s dluto !"

Die Weiber schreien und lausen auseinander
Und dem Petcrbauer wirch auch zweierlei : we
weiß, wie cs ausgeht . Und etwa Ivärc das ' Lebe:
doch besser wie zioänzig Millionen . Aber nein,
einen Feigling maclien — pfui Destest
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„Männer , jetzt M 'N! Das;, mir a jeder aus
sein Posten bleibt ! Mit Mott fite König und
Vaterland !"

„Einer für .alle , alle für einen !" fügt der
Neuerwehrhauptmann hinzu . — „In Treue fest!"
schreit ein Knecht und schwingt eine Mords-
drische!. „Hurra ! I ' hör 's scho' kemma!"

Jetzt ist es mäuscheüstikl. Alte-halten den Atem
an , urn das Goldauto zu hören . Richtig, von der
Strafe her hören sie ein Geräusch ; das muh das
sGoldaulo sein. Aber es tut anders wie andere
.Autos, es scheint sehr langsam zu fahren . Einer
äußert diese Ansicht.

„Ratürlt ' fahrt 's langsam, " erklärte der Peter-
Hauer. „Glaubt 's denn, 20 Millionen in Gold
hab 'n koa G 'wicht? Und i ' glanb ' a, daß s' d'
Räder mit Lumpen umwickelt hab'n, damit s'
stader sahr 'n. Schlau hab'n sie 's anpackt, aber sie
wtr 'n 's schon sehg'n, wer noch schlauer is !"

Immer näher hören sie cs komnien. ^,Nur
Mut , Männer !" flüstert der Peterbaner . „Paßt
atzs, morgen steh'n unsere A'amen iw der Zeitung ."
Jetzt >vird er hochdeutsch: „Das ganze Vaterland
wird Mit Stolz aus solche Melden blicken, die wo
xin feindliches Antoniobil . . ."

„Jetzt , jetzt!" mahnt ein Kncchtl. Und dann
kriout ein allgemeines „Hurra !" Unaufhaltsam,
mit wirklich heldenhastem Ingrimm stürzen die
Bauern aus dem Dunkel des Verhaues auf die
Straße , ans das Millionen -Auto.

Eine entsetzte Weibcrstimme antwortete dem
dtelstimmigen rauhen Kriegsrus der Männer . Es
tst nicht das Millionelt -Auto, sondern die Brot-
Uathl mit ihrem Schubkarren , die schon so frühe

unterwegs ist liach Deggendorf um Kilödelbrot
Angesichts des Irrtums senken sich die drohend er¬
hobenen Zischeln , die Gewehrläufe und dre Mcst

^^ Der Hüater kommt vom Sandhügel her und
sieht den Haufen.

„Habt 's es scho', die 20 Milstonen ?"
„Stillentium !" schreit der Peterbauer ihn an.

„Du dersst überhaupt stad sein. Schaut der d'
Brot -Kathl . sür a fcindlichs Millionenanto an.

„Und ös ?" fragt der Hüater . ,Oes , habt 's
dös arm ' Wer' gleich mit Drifcheln und Mist¬
gabeln Überfall'« !"

Der Peterbauer wird verlegen , einige lachen.
Es wird Tag , aber kein Auto kommt.

„ES wird halt anderswo durch sein," sagt der
Hüater , „ebba über Klingenbrunn . . ."

Jetzt geht es ans Abhauen der Verschanzungen.
Ketten klirren , Seile werden aufgewtckelt. Wägen
werden auseinandergeschoben und der Maibamn
dreht sich seitwärts . Durch die Gasse schiebt dce
Brot -Kajhl stolz und triumphierend ihren Schub
karren Deggendorf zu.

„Ja, " sagt der Hüater hernach, Deggendorf
is a rots Haus (Irrenanstalt ) . . ," Er getraut
sich aber nicht, den Satz vollständig auszu¬
sprechen, denn der Peterbauer wirst ihm einen
giftigen Blick zu. . .

Und ein Alter meint dazu in seiner ersahrenen
und treuherzigen Weise: „Mit dem Goldanto ist's
justament wie mit ’m Glück. Wenn ma ’ glaubt,
tun' hat 's scho in der Hand , is 's bloß a alt 's
Brotwei '. Und dös wirkliche Glück is anerst »"
vorbei ." — -- -

0q © vO ^ oGO
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Stiesmüeterli
Von Xaver Herzog.

kamen noch schriftliche Angebote.
Und auch Kuppler nahten sich dem

ivrinc ck.laus . Sie heltchettLN Mitlctden mit
iDhm, . n, wie es scheine, habe er die Odrnung
.» och nicht recht, er habe gemagert , habe es wohl
;an strenge , wenn er an beiden Orten sorgen
qnüsse: mit Mägden oder Verwandten Haus¬
halten , rentiere nicht gnt , und zudem sei man
Nirgends Meister um sic herum . Die älteste
Tochter fliege bald aus , oder wenn sic auch
bleibe , so werde sic später doch noch weniger
eine Stiefmutter wollen , als gleich jetzt. Dann
brachten sic ihin Grüße , wollten vernehmen,
wie er gesinnt sei, schmähten ans Anni , denn
,,es trinke " und meinten wenn cs etwas mit
ihm wäre so hätte es nicht vierzig Jahre im
ledigen Stande verweilen miissen , und was
Babeli anbetresfe , so regiere cs ihn ja jetzt
schon. Wie cs denn ginge , wenn es ihn ganz
unter dem Damnen hätte ? Letzteres mußte
eigentlich Klaus zngeben ; aber er wollte sich
nicht überpressieren lassen.

Es war dem Klaus sein Lebtag noch nie
so wohl gewesen , auch in den sonst so schönen
Hedigen Jahren nicht. Alles lachte ihn an , alles
Hegte ihm „die Händ unter d'Jüß ", nichts als:
.Klaus , was wollt Ihr und waS habt Ihr ".
Die Kinder Nösi und Jakob waren einig da¬
rin , daß sic lieber sahen , der Vater heirate gar
nicht mehr , und daß ihm daher beide flattierten
und schön taten . — Wenn der Klaus in ein
Wirtshaus kam, hörte er sich gern plagen und
nahm es nicht Übel, wenn man ihn rühmte
und wenn liberhaupt viel von ihm geredet
wurde . Denn cs tst nicht bloß für einen Pro¬
fessor oder für eine Dame , oder für einen
Sänger , Schauspieler oder Redner angenehm,
der Löwe des Tages zu sein , sondern auch für
einen Bauer , und gar für einen Witwer.

Nachdrück vtrbott ».

beim Tode seiner seligen Frau neue schwarze
Kleider zutnn müssen : sie standen ihm gar nicht
übel. Mit den Leidkleidern und dem Flor um
den Hut aus das Freien zu gehen, wußte er
wohl, daß sich das nicht schicke. Als er nach
einem Jahr seine Trauerkleidung nicht mehr trug,
kehrte, er doch nicht mehr gern zu seinem früheren
halbleinenen Anzug, wie er für Bauern seines
Schlages gebräuchlich war , zurück. Er trug nun
zwar die alten Kleider, warf aber einen Paletot
darüber , da es Winter wurde . So ein Paletot war
schon. etwas verfänglich , weil derlei Kleider da-
Uläl§ noch nicht so allgemein waren lote jetzt.
Nachdem der Winter abgelaufen war und Klaus
nun mit Stadtkleidern einmal angebunden , so
war er in Verlegenheit , was er jetzt machet!
wolle, damit der Abstand zwischen Herr und
Bauer nicht gar zu sehr hervorsteck)?. Und so
ließ er sich jetzt einen Täschlirock machen. Diese
Täschliröcke waren zwar für einen Mann wie
Klaus noch ganz Mid gar kein Lnrus , aber doch
schien er geniert . Denn jedem Narren wollte er
eS doch nicht an die Nase schreiben, daß er selber
ein Narr geworden.

2. Klans macht sich geltend.
Da nun Klans sah, daß er sich des Heiratens

nicht mehr entwinden könne, so schickte er sich
eben drein , wollte nun aber auch als ein freien¬
der Wsitwer auftreten . — .Natürlich hatte er

DJhtt: hat in neuerer Zeit Ausstellungen von
Industrie - und Kunstartikeln veranlaßt , um zu
zeigen, tras ein Land habe, was es könne und
vermöge , um seine Erzeugnisse bekannt zu
machen und sie an den Mann zu bringen . Sokckze
Ausstellungen von Menschen, von Mädchen und
Buben , von Witwen und Witwern , sind in den
Städten Theater und Bälle , Spazterplätze und
sehr oft sogar Kirchen, leider Gottes , auf dem
Lande aber sind es Märkte . Wenn einer eine
Kuh in der Nähe nirgends anbringen kann, weil
sie gar zu gut bekannt ist, oder weil der Bauer,
sein Stall , sein Futter , sein Ordnungssinn nicht
berühmt sind, so geht er mit ihr auf einen Markt
und zwar je weiter , desto besser. So — nid
zämezellt ! — geht mancher Vater mit seiner
Tochter auf einen Markt , ganz besonders , wo etwa
getanzt wird , um zu schauen, ob kein Abnehmer
da sei. Und wie >venn ein Bäuerlein , das in
der Nähe keinen Handel abznschließen Vermag,
mit gehörnten Artikeln , weil er nicht gut zahlt,
auf einen entfernten Markt geht, um einen ttn-

znführen , der ihn nicht kennt, oder um Mindere
Ware zu kaufen, so ist es auch hier . Wer daheim
keine Tänzerin findet , weil Man ihn zu luofjt
kennt, der kann hier am Markt aUSlesett, weil
alle , die Tänzerinnen , gleich vortrefflich sind.
Und Wer daheim schon alle Häuser durchlaufe »,
an allen Fenstern nngeklopft und überall , auch
von den wohlfeilsten, abgewtesen worden ist, der
gibt dcshalb die .Hoffnung noch lange nicht aus,
sondern geht auf einen Markt nitd bindet an.

Dem Klaus lag der Walzeringer Markt schon
lange im Kopf, nicht, als ob er gerade tu Witwer¬
geschäften mache oder handle — denn dummer
Weise stieß jener Markt auch der Wiitig -Markt,
warum , iveitz ich Nicht! Er wollte zuerst allein
hinaus — drei Stunden Wegs - da sagte ihm
aber der Ochsemvirt, er könne Mit ihm fahren,
was er- doch laufen wolle ? Dem Klans ivar das
auch recht, und anl andern Tag »nachte er sich
in Ordnung . UttglückltcheNveise tonnte er sich nicht
selber rasieren , da er Glicdsncht im kecksten Arnc
spürte . So ging er zum „FliPzel" hinüber , einem
jungen Barbier , der erst aus der Stadt gekommen»
Und sich kster „probierweisc " nicverlasleu wollte.

Klans war noch nicht abgesessen, als er schon
merkte, daß hier ein anderer Ton herrsche als
daheim bei seiner Schaberei . Die langen schtvar-
zen Haare , die voni Hals her emporrankte » tvie
Borsten über das Halstuch hinüber , Müßten „ Haar-
lassen !" Der Backenbart wurde unten gestutzt und'
zum Schnurrbart lstnübcrgezvgen . Auch der ganze
.Haarwuchs mußte einer Revision nutertvorfen
werden , wie auch Klans räsonieren und sich
dagegen tvehren wollte . „Ich ließe nicht ein¬
mal einen Hund so davonlnttfen , geschweige denn
einen Mann wie Euch. Wer unter meine Schere
oder mein Messer kommt, der gehört mir an
und meiner Kunst. Es soll mir keiner sagen,
er sei beim Flügel gewesen, und dreinschauen>
als ob er einem Pfuscher unter der 5iand ge¬
nasen ." So schnitt er ihin hinten die sog. Bauern-
lmctte alle tveg, dagegen wußte er ihm oben ein
Tonpee stehen zu lassen, daß ein üppiger Haar¬
büschel auf einen Mann von erst 00 Jahren schlie¬
ßen ließ . „Ich habe nun das meintge getan : aber
nun sollte der Schneider noch über Euch kommen,
sonst ist das nur Stücktverk. Und am End ' heißt
auch das nichts", meinte schließlick, Herr Flügel,
„wenn der Mann sich nicht zu geben tveiß Man
kann wohl einen Bauer in Herreakletder stecken,
aber dem Bauer feine Sitten angewöhnen , das
versteht der beste Barbier selbst in Gens ntckst.
wo ich zwei Jahre gewest." Mit diesen allerdings
nicht sehr schmeichelhaften Worten wurde Klans
entlassen, und er konnte just daheim noch Kaffee
trinken und seine Kappe nehmen , als der Ochsen¬
wirt vorfnhr.

Klaus meinte , er >verde nicht sech Aussehen
machen, sondern dilrfe ungestört auf dem Markt
hernmlaufcn . Nachdem sie beim „fünfrädrigen
Wagen", so hieß ihr Wirtsaus , eilvas Weniges
verzehrt hatten und Klaus nun seinen Trininph-
zug durch den Markt antreien wollte , hörte er
aus einem Stande heraus seinen Nameic rufen .'
und als er sich umsah , >cwr es einer , der mn
Hüte handelte . „Du lvirst doch nicht mit deiner
Pelzkappe mitten im Sommer auf dem Markt
hernmstolzieren wollen ! Da hast dn einen Hut;
für heute, bloß am Markt zu tragen , kostet er
einen Franken , nimmst dn ihn aber für immer .-
so macht das .fünf Franken ." Er nahm eineu
Spiegel hervor nnd Klaus fand , paß der Hut
zu seiner neuen und verbesserten Ausgabe voll¬
kommen passe. „Aber tväs tvill ich denn mit der
Pelzkappe anfangen , ich lasse die nicht zurück!"

„O, mit der fängst dn heute keine Frau ! Spar
sie, bis d' wieder gkl̂ iratet hast, dann ist sie
gut genug . Wirf sie da in den Korb hinein , ich
will sie dir äm Sonntag UM eine lmlbe Maß
ins Haus bringen !"

Jetzt zog Klans ans : aber er wußte selber
nicht, wie er dreinschaue in seiner neuen Mon¬
tur nur sah er so viel, daß er Aufsehen Mache.
Viele, so lmlb und halb Bekannte , kehrten sich um.
wenn sie bei ihm vorbei waren , und Meinten : „ Ist
das nicht der Fälleren -Klaus ?" — „Ich glaube
nicht, aber er gleicht ihm . der Klaus ist älter ." —
Mein, das ist er nicht, ich habe ihn ja erst am

Sonntag gesehen." — „Nnd er ists doch, ich wette
eine Maß ", hieß, es wieder. —

(Fortsetzung folgt .)
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